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A. D.: Sie haben sicher in vielen Punkten Ret;,M.Aber es ist leider so,
dass der Staat gerade auch im Bereich der Obdachlosenhjlfe einiges
abbaut. Nehmen wirals Beispiel den soZialenBrennpunkt BahnhofZoo.
Dort gab es einen Hygienecontainer, den das Bezirksamt Charlotten-
burg -Wilmersdorf unterhielt. Dort konnten Obdachloseihre Notdurft
verrichten, sich waschen und duschen und sogar ihre Wäschewasehen.
Aus Kdstengründen wurde dieser Sanitärcontainer entfernt.
J. G.: Ich kann zu diesem konkreten Fall, den ich aus eigener Anschauunq
noch nicht kenne, nichts sagen. Aber ganz grundsätzlich frage ich
mich angesichts mancher Entscheidungen schon: Achten wir die'Würde
derer, die zu wenig haben, wirklich immer so, wie wir müssten? Dort,
wo die Antwort Nein lautet, akzeptiere ich Ihre Kritik. Wlrwollen keine
Situationen, die Menschen in Würdelosigkeit und Ausgeschlossensein
bringen. Wirwollen Hilfsbedürftigen helfen. Und dazu gehört, dass wir
es ihnen ermöglichen, sich zu waschen oder auf die Toilette zu gehen.

A. D:Kaufen Sie eigentlich die soziale Straßenzeitungen?
J. G.: Bis zu meiner Wahl war ich viel zu Fuß, mit dem Fahrrad oder mit
öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs und habe oft soziale Straßenzei-
tungen gekauft und gelesen. Jetzt komme ich seltener dazu. Aber wenn
ich es schaffe, d-ann stelle ich fest, dass ich die Artikel zum Teil richtig
anregend finde. Und deswegen reicht es mir auch nicht, demjeweiligen
Verkäufer einfach nur zwei Euro zu geben, die Zeitung aber nicht zu
nehmen. Ich finde es toll, dass Zeitungsmacher und Verkäufer so aktiv
sind, dass sie unter schwierigen Bedingungen die Ärm'elhochkrempeln.
Die Straßenzeitungen und Ihre Verkäufer stehen für folgende wichtige
Botschaft: "Schaut her, wir leiden nicht nur, sondern wir machen etwas.
Wir stellen soziale Themen in den Fokus!' Da dürfen Sie ruhig ein wenig
übertreiben, um die Schläfrigen aufzuwecken. Reich werden die Autoren
und die Verkäufer derStraßenzeitungen nicht. Aber sie zeigen anderen
und sich selbst die Möglichkeiten, diein ihnen stecken. Sie ermächtigen
sich und ihre Mitmenschen. Das verdient Respekt.

A. D.:Hatten Sie schon mal dieMöglichkeit, mit einem Verkäufereiner
sozialen Straßenzeitung zu sprechen?
J. G.: Ja, die hatte ich, zuletzt zwischen Weihnachten und Neujahr. Bei
diesen Gesprächen stelle ich fest: Die Verkäufer sind wie alle anderen
Menschen mal sehr freundlich, mal sind sie eben Muffelköppe die
schimpfen, wenn man einfach vorbeigeht. Aber selbst dann finde ich es
gut. dass sie die Zeitungen verkaufen.
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Hin und wieder denke ich auch -an meine Zeit, als ich mit der Sammel-
büchse im sozialistischen Neubaugebiet Rostock·Evershagen vor der
Kaufhalle stand u~d als Christ etwa sotat, was die Kommunisten nicht
so toll fanden, nämlich Spenden für Benachteiligte zu sammeln. Auch
wen n ich natürlich nicht so arm war wie viele derZeitungsverkäufer: Ich
kenne das unschöne Gefühl, nicht beachtet zu werden.

A. D.; Viele soziale Straßenzeitungen in Deutschland kämpfen mit
dem Problem,dass Verkäuferaus dem
öffentlichen-Raum vertrieben werden.
Dasbetrifft Plätze vorSupermärkten,
Bahnhöfen etc. Wiesehen Sie das?
J. G.: Wenn ich das Wort ,Vertreibung'
höre, dann werde ic~ ganz. allergisch.
Ich wiUzwar Hausrechte nichteinfach
in Frage stellen aber der öffentliche
Raum gehört der Öffentlichkeit, und
zur Öffentlichkeit gehören auch
Obdachlose, Es sind Bürgerinnen
und Bürger und diejenigen, die gut
und sicher leben und die sich durch
den Anblick von Menschen gestört
fühlen, die .aus einem anderen Milieu
kommen, die tun mir einfach nur leid.
Diese Menschen sollten auch nicht die
Maßstäbe.setzen. Unsere Maßstäbe
setzt das Grundgesetz. Und da steht
als erster Satz: "Die Würde des Men-
schen ist unantastbar", Deshalb halte
ich nichts von Ausgrenzung.

A. D.: Bleiben Ihnen als Bundespräsident, der stets mit limousine
und Leibwächtern unterwegs ist, noch Möglichkeiten, die reale Welt
zu erleben?
J. G.: Es ist schwerer als früher, ohne das Amt, aber es ist möglich. So
erfahre ich viel von Bürgern, die an der Basis arbeiten und mir davon
berichten. Außerdem lerne ich bei meinen Reisen in die Regionen
auch Bereiche kennen, in denen nicht alles rund läuft, in denen es
qeseltschafttiche Konflikte gibt oder Ausgrenzung und Armut. Und ich
bekomme auch viel über Familienangehörige in Rostoc_kmit. Meine
jüngste Tochter arbeitet als Beraterin im sozialen Bereich, ihr Mann
leitet unter anderem Obdachloseneinrichtungen. Da werde ich oft
gefragt: ,Sag mal Papa, weißt Du das eigentlich?'. We(ln nicht, gebe
ich das natürlich zu.

A. D.:Sie haben jeden Tageine Menge wichtiger Terminewahrzuneh-
men. Blfibt da noch ein Quäntchen Zeit für das Privatleben, dafür,
mal die Seele baumeln zu lassen? Oder gibt es diese Ruhepausen
überhaupt nicht mehr?
J. G.: Doch, es gibt sie. Aber manchmal fallen sie ein bisschen kurz aus.
Ich habe früher qedacht: Duwirst mal Rentner, dann legst du die Füße
hoch, liest vieLund hörst schöne Musik. So ist es nicht gekommen. Aber
dagegen steht.dass ich als Bundespräsident ein wunderbares und sehr
verantwortungsvolles Amt habe. Es gibt also überhaupt keinen Grund,
den Mond anzuheulen.

A.•0.: Waswünschen Sie sich persönlich für das Jahr 2013 persönlich
bzw. für Ihre Arbeit als Bundespräsident? -
J. G.: Ich möchte mir den guten Kontakt zu den Menschen erhalten.
Ich möchte nicht abheben in eine Sphäre, wo es nur gekrönte Häupter
oder Präsidenten gibt. Meine Existenz 1St nicht deshalb reizvoll für
mich, wei_lich im Schloss arbeite, sondern weil ich als Bürgerim Schloss
arbeite. Und ich träume davon, die aktive und gleichzeitig solidarische
Bürgergesellschaft noch weiter mit Leben zu füllen.

A. D.: Herr Bundespräsident, gibt es etwas, was Sie den sozialen
Straßen:teitungen in Deutschland für 2013 noch auf den Weggeben
möchten?
J. G.: Es gibt etwas, was mich sehr freut wenn ich Sie sehe: Da sind
nicht nur die Schwierigkeiten, die Sie bewältigen, wenn Sie Geld für
Duckkosten oder andere notwendige Ausgaben organisieren. Ich bin
ganz grundsätzlich beeindruckt von dem Engagement, das in den
Straßenzeitungen steckt. Zwarqibt es den Staat und seine Sozialgesetze,
außerdem existieren Institutionen der Fürsorge. Aber wir brauchen
auch Menschen wie Sie, die ein soziales Gewissen haben und andere
Men,schen an deren soziaLes Gewissen erinnern. Deshalb wünsche ich
Ihnen allen Kraft, dieses Werk fortzusetzen. Und ich hoffe, dass Sie
genügend Unterstützung dafür erhalten. Außerdem versprech_eich, auch
weiterhin nicht achtlos an Ihren Verkäufern vorbeizugehen.

A. D.: 1in Namen der sozialen Str.aßenzeitungen in Deutschland
wünsche ich Ihnen vie! Kraft für das hohe Amt und persönlich viet
Glück,undGesundheit! •
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